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FIT FOR FUN 

oder:

Alltägliche Askese

Seit den achtziger Jahren bekommt Fitness eine spirituelle Dimension. Man kann sogar davon ausgehen, dass er in säkularer Form den Transzendenzbedarf der Menschen befriedigt. Fitnesstraining steigert die Aufmerksamkeit. Fitnesstraining, so Analysen von Sportwissenschaftlern, steigert die  Beobachtungsgabe, das Auffassungsvermögen, die Urteils- und Bewertungskraft und entlastet von der Überreflektiertheit des Alltags. Dies setzt sich fort mit dem mit der Wellnesskultur verbundenen Glückseligkeitsversprechen. Fitnesstraining trägt zur Erkenntnis der eigenen Grenzen, zu Selbstwahrnehmung, Selbstkontrolle und Charakterbildung bei. Es lehrt uns Gewissenhaftigkeit und Einhaltung von Regeln. Man könnte sogar sagen: das Fitnesstraining hat etwas Gebetshaftes, Meditatives. 

Es handelt sich hier um säkulare Formen von Exerzitien. Schon die einfachen Körperprotokollierungen im Fitnessbereich führen dazu, ein funktionales Körpergewissen zu entwickeln. Denn unser sportiver Asket lernt, sich ständig zu fragen, was ihm fehlt, wie er heute mit seinem Körper umgegangen ist, welche Muskelgruppen er gestern trainiert und welche er vernachlässigt hat, welchem Körperbegehren er heute leichtsinnigerweise nachgegeben hat, und wie sich diese Ausschweifung rächen könnte, was an seinem Körper schon gut und was noch böse ist. Die ständige Selbstprüfung wird durch Trainingsprotokolle verinnerlicht, das Körpergewissen ruft zu permanenter Körperbesonnenheit auf. Der Fitnesssportler wird durch die Trainingsprotokollierungen nicht nur zu einem Geständnistier gemacht, sondern zu einem Selbsthinterfragungsfetischisten. Dieses Bußtier steht vor uns als ein selbstbewusster, gebräunter, muskulöser, anscheinend überhaupt nicht von Selbstzweifeln geplagter Strahlemann im Trainingstrikot – seinem Büßerhemd. Das Fitnesstraining am Leitfaden des Trainingsplanes und seiner täglichen Protokollierungen wird zu einem Bußritual, das zur Selbstgeißelung führen kann. Nicht Blut, wohl aber Schweiß muss fließen, um sich von den Verführungen des Alltags zu reinigen und die Normen des Bodystyling, die man sich vorgenommen hat, zu erreichen. Außerhalb des Trainings ist unser Schönheitssportler ein heiterer, unbekümmerter Sünder, doch im Training sorgt er sich darum, sich von den täglichen Sünden zu befreien. Das Training wird so zum Reinigungsritual, durch das er nicht nur für seine Sünden außerhalb des Trainings büßt, sondern durch das er auch für das Schaulaufen am Strand, für den „Wettkampf“, wiedergeboren wird. Im Bodystyling als Akt der Buße ereignet sich also in der Arbeit mit der Hantel eine Art Wiedergeburt, in der unser „Schlaffi“ Selbstsicherheit durch Körperstolz per Askese erlangt. Um aber als strahlender Selbstbesieger in die Gemeinde der Fitten aufgenommen zu werden, muss er vorher immer wieder durch die Bußakte des Trainings gegangen sein. Nur wer diese Bußakte, das Fasten, die Dehnübungen, das Krafttraining alltäglich besteht, ist auserwählt, in die Gemeinschaft der sich selbst heiligenden Fitten aufgenommen zu werden: „Es muss Fasten von vielerlei Art geben; und überall, wo mächtige Triebe und Gewohnheiten herrschen, haben die Gesetzgeber dafür zu sorgen, Schalttage einzuschieben, an denen solch ein Trieb in Ketten gelegt wird und wieder einmal hungern lernt. Von einem höheren Orte aus gesehn, erscheinen ganze Geschlechter und Zeitalter, wenn sie mit irgend einem moralischen Fanatismus behaftet auftreten, als solche eingelegte Zwangs- und Fastenzeiten, während welchen ein Trieb sich ducken und niederwerfen, aber auch sich reinigen und schärfen lernt; auch einzelne philosophische Sekten (zum Beispiel die Stoa inmitten der hellenistischen Cultur und ihrer mit aphrodisischen Düften überladenen und geil gewordenen Luft) erlauben eine derartige Aussage.“
 

Das Training soll also durch seine Regeln eine Verwandlung des Selbst garantieren, es soll den Sporttreibenden von seinem sündigen Dasein erlösen und ihn zu einem Auserwählten machen, der im Sieg über und im Kampf gegen den Körper sein Heil findet. 

Wie das Bußverfahren der alten Kirche vollzieht sich auch das des Trainings öffentlich in mehreren Schritten. Zuerst zeigt man seinen unförmigen Körper im Fitnessstudio oder am Strand und wird von der Gemeinde der schon Fitten in den niederen Stand der Nichtfitten, der Büßer zurückgewiesen. Durch Umstellung der Ernährungsweise, Hanteltraining und andere Akte der Abtötung beweist der Büßer seine Reue vor der Gemeinde. Die Begutachtung des neuen Körpers in der Sauna, im Schwimmbad, am Badestrand wird zur Abschlussprüfung, ob das Training, ob die Buße recht war und der Büßer es verdient, wieder in die Reihen der Gemeinde aufgenommen zu werden. Erst durch diese miteinander verklammerten und öffentlichen Bußverfahren nimmt die Gemeinschaft der Körpergläubigen den absolvierten Sünder wieder auf. Wie in den frühen Zeiten des christlichen Mittelalters Sünden öffentlich gebüßt werden mussten, so braucht also auch die Körperglaubensgemeinde einen hohen Grad von Öffentlichkeit. Die Buße wirkt dadurch auch nach innen: Um sich selbst gewiss zu sein, ob das Bußritual auch echt, ob das Training auch richtig ist, und ob es auf Dauer Besserung verspricht, ist es notwendig, den Verlauf des Trainings zu beobachten, zu reflektieren und zu kontrollieren, indem es täglich protokolliert wird. Durch diesen Mechanismus der Trainingsgestaltung wird nicht nur das öffentliche Vorzeigen des Körpers, sondern das Training selbst zur Prüfung. Das wird jeder Besucher eines Fitnessstudios schnell feststellen. Ständig schaut man nicht nur auf sich, sondern auch auf die anderen. Man beobachtet sich im Spiegel und fängt darin den Blick eines anderen auf. Das Fitnessstudio ist (nach dem Vorbild der Ballettsäle im Theater) ein Spiegelkabinett. Das Training selbst wird durch diese Beobachtungskultur zu einem pausenlos funktionierenden Prüfungsapparat und das Trainingsprotokoll zum Beichtspiegel. Denn nicht erst beim Schaulaufen am Strand, sondern schon im täglichen Training geht es im Fitnesssport um ein permanentes Vergleichen, Klassifizieren und Prüfen der Körperformen. 

Durch diese Selbstkontrollmechanismen entsteht selbst in der Freizeit eine permanente Überprüfungssituation, sodass der Spaß an der Fitness zur Arbeit wird. Fitnesstraining gerät zu einer Maschinerie der Selbstüberwachung, der Selbstnormierung, der Selbstklassifizierung, der Selbstbelohnung und Selbstbestrafung.

Die planmäßige Trainingsgestaltung schafft daher auch im Fitnessbereich die Situation einer ununterbrochenen Prüfung. Das Training wird zu einer Selbstprüfungsmaschinerie, die aus unserem ungehemmten Hedonisten ein askeseorientiertes  Disziplinarindividuum macht, welches sich freiwillig dem eisernen Regime der Trainingspläne, der Trainingsprotokolle, der Trainingsgeräte unterwirft. – Aber was tut man nicht alles, um fit for fun zu sein! 
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